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———


Herausgegeben, kommentiert


und mit einem Nachwort versehen


von


Volker Griese


———




Briefe verbrennen. Nie thät ichs. Alles untergehende Leben kommt wieder; diese Geschöpfe dieses Herzens und Kopfes nie.


Durchstreicht die Namen, verwechselt die Handschrift; aber lasset die Seele leben, die gerade in Briefen am innigsten lebt.


Jean Paul


Welche Plage, dieses Leben in Gesellschaft!


Oft ist einer so entgegenkommend, mir ein Feuer anzubieten, und ich muß ihm entgegenkommen, mir eine Zigarette aus der Tasche zu holen.


Karl Kraus





1860


6.3.1860 An das sächsische Kultusministerium


Einem Hohen Königlichen Ministerium wage ich eine unterthänigste Bitte vorzubringen:


Ich unterthänigst Endesunterschriebener wurde nämlich auf Beschluß des Hohen Ministerii des Cultus und öffentlichen Unterrichts in Folge von vorliegenden Gründen, welche Hochdemselben bekannt sind, aus dem Schullehrerseminare zu Waldenburg entlassen. Diese Strafe muß ich als ganz gerecht und dem Vergehen gemäß anerkennen, wage aber doch, dem Hohen Ministerio die unterthänigste Versicherung zu geben, daß auf meine früheren Fehler eine aufrichtige Reue gefolgt ist, und späterhin in Betreff der Lichte keineswegs der Wille zu einer Veruntreuung vorlag, sondern daß es nachlässige Säumigkeit von mir war, sie nicht rechtzeitig an den gehörigen Platz zu legen. In Folge dieser That ist meine Vorbereitung zu dem Berufe unterbrochen worden, welchem mich ganz hinzugeben, ich mir zur Lebensaufgabe gemacht hatte. Zwar ist mir von mehreren Seiten der Rath erteilt worden, einen anderen Beruf zu ergreifen, jedoch ist die Vorliebe für den Lehrerberuf bei mir so groß, daß es mir unmöglich ist, denselben aufzugeben. So wage ich es denn, einem Hohen Königlichen Ministerio die ganz unterthänigste Bitte vorzulegen


»Hochdasselbe wolle in Gnaden geruhen, mir zu gestatten, daß ich mich entweder auf der Anstalt zu Waldenburg oder auf einem anderen Seminare des Landes fortbilden lassen dürfe, damit ich als gehorsamer Schüler und einst als treuer Lehrer im Weinberge des Herrn die That vergessen machen könne, deren Folgen so schwer auf mir und meinen Aeltern ruhen!«


In tiefster Ehrerbietung und unterthänigster Unterwerfung unter den Beschluß Eines Hohen Königlichen Ministerii des Cultus und öffentlichen Unterrichts verharret


Hochdesselben ganz unterthänigster


Karl May.


Ernstthal, den 6. März 1860


zu Waldenburg entlassen: Ab dem 29.9.1856 besuchte Karl May das Lehrerseminar in Waldenburg. Im November 1859, als Lichtwochner mit dem Reinigen und Beschicken der Leuchten betraut, entwendete er »sechs ganze Lichte« und versteckte sie in seinem Koffer, um etwas Freude am elterlichen Weihnachtsbaum zu spenden. Durch zwei Mitschüler bei der Seminardirektion angezeigt, wurde Karl May am 28.1.1860 vom Lehrerseminar verwiesen. Die Ursache der Entlassung lag nicht so sehr bei der Entwendung der Kerzen, selbst der Anstaltsdirektor Friedrich Wilhelm Schütze sprach nur von einem »Verdacht der Untreue«, als vielmehr im Gesamtbetragen des Zöglings: Das Lehrerkollegium meinte bei Mays entdeckt zu haben: »arge Lügenhaftigkeit, ein rüdes Wesen, Mangel an religiösem Sinn.« | Abdruck nach Klaus Hoffmann: Der »Lichtwochner« am Seminar Waldenburg – Eine Dokumentation über Karl Mays erstes Delikt (1859). Jahrbuch der Karl-May-Gesellschaft 1976, Hamburg 1976, S.101f. — Original Staatsarchiv Plauen.


7.4.1860 An Johann Gottfried Wild


Sr. Wohlgebohren


Herrn Johann Gottfried Wild,


Director des Schullehrerseminars


Plauen


Da ich wegen einer Unvorsichtigkeit, welche ich jetzt schwer bereue, aus der Anstalt zu Waldenburg entlassen worden bin, mir aber von Einem Hohen Königlichen Ministerio des Kultus und öffentlichen Unterrichtes die Erlaubnis geworden ist, mich auf einer andern Anstalt fortzubilden zu können, ich von mehrern Seiten auf das Seminar zu Plauen aufmerksam gemacht worden bin und es der Wille meiner Eltern ist, so wage ich es, die herzliche Bitte auszusprechen


»Ew. Wohlgeboren wolle gütigst erlauben, daß ich als Schüler in die Anstalt, welche unter Ihrer Leitung steht, eintreten dürfe!«


Da ich auf dem Seminar zu Waldenburg Schüler der zweiten Klasse war, so würde mir es lieb sein, wenn ich nicht zurückzubleiben genöthigt sein würde. Meine Unvorsichtigkeit, über welche Ihnen Herr Director Schütze eine baldige Mittheilung machen wird, vergessen zu machen, sollte mein eifrigstes Streben sein, wo ich so glücklich wäre, in genannte Anstalt eintreten zu dürfen In tiefster Ehrerbietung und schuldigster Hochachtung


verharrt


Ew. Wohlgeboren


ergebenst


Karl Friedr. May


Ernstthal, den 7ten April 1860.


Beifolgend erhalten Sie die nöthigen Papiere, nämlich




	Geburts-Schein,


	Tauf-Zeugnis,


	Confirmations-Schein,


	Das Zeugnis meines Vaters. –





Wild: Johann Gottfried Wild (*1802 †1878); Direktor des Lehrerseminars in Plauen. Nachdem May am Lehrerseminar angenommen wurde, unterrichtete Wild May in den Fächern Katechismus, Bibellesen, Kirchengeschichte und Pädagogik. | Unvorsichtigkeit: Siehe Brief vom 6.3.1860 an das Kultusministerium Sachsens. | Schütze: Friedrich Wilhelm Schütze (*1807 †1888); Direktor des Lehrerseminars zu Waldenburg. Schütze unterrichtete Karl May in den Fächern biblische Geschichte und Pädagogik. | Handschrift 3 Seiten. — Original Staatsarchiv Plauen.





1869


20.4.1869 An Christiane und Heinrich May


Leipzig, den 20./4. 1869


Meine guten Eltern.


Als ich zum letzten Male bei Euch war, fand ich gar Niemanden zu Hause und schrieb darum in aller Eile auf den Tisch, daß ich bis Mittwoch nach Dresden wollte, weil ich den Zug nicht versehen durfte. So bin ich ohne Abschied von Euch fortgegangen. Sonntag schon bin ich nach Schwarzenberg gefahren und habe da auf dem Ottenstein eine recht glückliche Bekanntschaft gemacht. Ich traf nämlich zwei nordamerikanische Herren, Vater und Sohn, welche von einer Vergnügungs- und wohl auch halb und halb Geschäftsreise kamen und über Leipzig, Frankfurt, Amsterdam nach Hause wollten. In Prag hatten sie ihren Hofmeister zurückgelassen und machten mir den annehmbaren Vorschlag, an dessen Stelle zu treten, mit nach Pittsburg zu gehen und dort die jüngeren Geschwister zu unterrichten, ev. sie auf ihren Reisen zu begleiten.


Ein guter Schriftsteller muß die Welt kennen, muß Erfahrungen gesammelt, muß seine Anschauungen erweitert und berichtigt haben, und da ich zudem kein Mensch bin, der an seinem bißchen Scholle klebt, so griff ich natürlich mit beiden Händen zu.


Bei der Eile, welche die beiden Herren haben, ist es natürlich nicht möglich, heute nach Hause zu kommen, wie ich Euch versprochen hatte. Ich bin gestern erst mit ihnen zusammengetroffen, heute sind wir in Leipzig, bis Sonnabend in Amsterdam und dann in 9–10 Tagen in Pittsburg. Paßscherereien, wie sie bei uns in Deutschland an der Tagesordnung sind, habe ich nicht zu befürchten, da auf dem Passe des Mr. Burton die einfache Bemerkung steht: »Reist mit Sohn und Gesellschafter«, und so kann ich gleich mitreisen, ohne mir erst Papiere holen zu müssen.


Ihr werdet wohl mit meinem Schritte einverstanden sein, der mir richtige Aussicht auf etwas mehr Glück bietet, als ich bisher gehabt habe. Überdies kann es gar nichts schaden, wenn ich auf einige Zeit Sachsen verlasse, in welchem meine Vergangenheit mir immerhin einigermaßen bedrohlich werden kann. So sollte ich zum Beispiel in einer hiesigen Restauration partout festgenommen werden, weil kürzlich ein Mensch, der ganz genau so gegangen war wie ich, und mir auch sehr ähnlich gesehen hatte, seine Zeche geschwänzt hatte. Es durfte hier nur ein größeres Vergehen vorliegen, so würde ich auf diese ominöse Ähnlichkeit hin festgenommen, und mein Aufenthalt in Zwickau wäre noch ein Grund mehr gewesen, mich für den Thäter zu halten und streng zu verfahren.


Ich reise ab; man wird meine Vergangenheit vergessen und verzeihen, und als ein neuer Mensch mit einer besseren Zukunft komme ich wieder.


Ihr bekommt diesen Brief nicht durch die Post, sondern durch einen Geschäftsfreund von mir, der Euch aufsuchen wird, um einige schriftstellerische Arbeiten abzuholen, die er verwerthen soll. Es ist der alte Colporteur Müller, von dem wir früher viel gelesen haben. Gebt ihm alles, was ich zu Hause habe; ich traue ihm.


Und nun lebt wohl, grüßt mir meine Geschwister und erwartet recht bald einen neuen Brief von


Eurem dankbaren


Karl.


May: Christiane May (*1817 †1885) und Heinrich (*1810 †1888); Eltern Karl Mays. | bei Euch: Der Besuch könnte am 13.4.1869 stattgefunden haben. | nach Schwarzenberg gefahren: In Schwarzenberg lebte Mays damalige Geliebte, die Dienstmagd Auguste Gräßler. | nach Pittsburg: Nach eigenen Angaben lernte May Vater u. Sohn Burton kennen. Unklar ist, ob die Geschichte auf Wahrheit beruht oder eine literarische Fiktion darstellt, um nicht zuletzt die Polizei in die Irre zu leiten. Fest steht, ob bewusst oder nicht, dass May sich durchaus literarischer Muster bedient, wie Ernst Wilkomms ›Die Europamüden‹ (1828) und Johann Gottfried Schnabels ›Insel Felsenburg‹ (1731-43). Fest steht auch, dass May, aufgrund von Passschwierigkeiten wohl nur bis Bremen kam. Auf jeden Fall hielt er sich am 3.5.1869 im sächsischen Jöhstadt auf. | Sachsen verlasse: Nach Unterschlagung von Kleidungsstücken in Penig am 16.7.1864 sowie Pelzwaren am 16.12.1864 in Chemnitz und am 20.3.1865 in Leipzig wurde May am 26.3.1865 in Leipzig verhaftet. Er verbüßte seine Strafe im Zwickauer Arbeitshaus Schloß Osterstein vom 14.6.1865 bis 2.11.1868. | Abdruck nach: Klaus Hoffmann: Karl May als »Räuberhauptmann« oder Die Verfolgung rund um die sächsische Erde. Karl Mays Straftaten und sein Aufenthalt 1868 bis 1870, 1. Teil. Jahrbuch der Karl-May-Gesellschaft 1972/73, Hamburg 1973, S.221f. — Original Sächsisches Hauptstaatsarchiv Dresden.





1877


23.2.1877 An Kaspar Braun


Dresden, den 23./2. 77.


Sr. Wohlgeb. Herrn Redacteur


Kaspar Braun.


München.


Sehr geehrter Herr.


Gestatten Sie mir gütigst, Ihnen beifolgende journalistische Arbeit, deren Sujet ein aus dem wirklichen Leben gegriffenes ist, zur freundlichen Entscheidung, ob dieselbe sich für das von Ihnen redigirte Unternehmen eignet, zu unterbreiten.


Um eine nicht zu späte Mittheilung Ihrer Entschließung ersuchend, habe ich die Ehre, mich zu zeichnen als


Ihren


hochachtungsvoll ergebenen


Karl May.


Redacteur.


Pillnitzer Straße


72 I


Braun: Kaspar Braun (*1807 †1877); Redakteur der Münchener ›Fliegenden Blätter‹. Nicht gesichert ist, ob der Brief tatsächlich abgesandt wurde. | journalistische Arbeit: In dem Journal der ›Fliegenden Blätter‹ ist keine Erzählung Mays erschienen. Bei der angebotenen »humoristischen Arbeit« mag es sich um die Humoreske handeln, die im 2. Jg. der Zeitschrift ›Deutscher Bote/Weltspiegel‹ (6.1878) unter dem Titel ›Die verwünschte Ziege. Ein Schwank aus dem wirklichen Leben‹ veröffentlicht wurde. | Auf der Rückseite des Briefblattes befindet sich ein Gedicht und ein Stempelabdruck Mays:


In Deines Auges reinem Blau


Liegt wehmuthsvoll die Klage,


dass ich den Himmel, den ich schau


mir nie zu fordern wage.


Es dringt dein leise flehend Wort


mir in des Herzens Tiefen


Und weckt die Geister, welche dort


In süßer Ruhe schliefen.


In Deines Auges reinem Blau


Liegt wehmutsvoll die Klage


Und fragt mich unter Thränenthau


warum ich ängstlich zage.


Es weht wie würzger Sumatra


dein Hauch mir um die Wangen


Und zärtlich schleicht dein Arm sich nah,


Mich liebend zu umfangen.




KARL MAY


Redacteur





O, zürne nicht, du holdes Kind,


dass ich bisher geschwiegen.


die Thränen, die geflossen sind,


Sie werden wohl noch siegen.


In deines Auges reinem Blau


Las mancher schon die Klage;


Drum sei mein Engel, meine Frau,


doch – nur für 14 Tage!


— Original Privatbesitz.


10.4.1877 An Friedrich Paul Rother


Herrn Friedrich Rother hier.


Hiermit sende ich Ihnen das mir so freundlich überlassene Buch mit meinem besten Dank retour. Sind Sie vielleicht so gütig gewesen, sich nach den betreffenden Kalendern um zu schauen? Die Uebersendung derselben würde mich Ihnen zu neuer Dankbarkeit verpflichten.


Ihr


ergebener


K. May, Redact. Hohenstein, den 10./4. 77.


Rother: Friedrich Paul Rother (*1847 †1905); Glasermeister. Rother sandte einige Reime an die von Karl May redigierte Zeitschrift ›Schacht und Hütte‹, die May aber als zu belanglos und nicht druckreif einstufte. | beschriftete Visitenkarte. Auf der Vorderseite befindet sich der Aufdruck: »CARL MAY. Redacteur«. — Original Privatbesitz.





1878


20.6.1878 An Assessor Haase


Sr. Hochwohlgeb.


Herrn


Assessor Haase, Dresden.


Strießen-Dresden, den 20./6. 78.


Sehr geehrter Herr Untersuchungsrichter


In Folge meiner am 11ten dieses Monats erfolgten Befragung gestatte ich mir die sehr gehorsame Bitte, beifolgende Defension nebst der angefügten Beilage dem betreffenden Protokolle gütigst anschließen resp. nachsenden zu wollen. Die Gewissenhaftigkeit, mit welcher ich sowohl mich von jeder Ungesetzlichkeit fern zu halten strebe und auch über mein und das Wohl der Meinigen zu wachen habe, gebietet mir, den gegebenen Fall so sorgfältig wie möglich zu behandeln. Ich bin mir nicht der geringsten Schuld bewußt, und wenn meine Eingabe auch vielleicht nichts wesentlich Neues bringt, so dürfte sie doch die betr. Begebenheiten in durchaus wahrer Darstellung etwas ausführlicher beleuchten, als es in dem erwähnten Protokolle möglich war.


Sollte mein ganz devotest ausgesprochener Wunsch nicht zu einer Fehlbitte werden, was ich bei der allgemein anerkannten Humanität des Sächsischen Richterstandes als sicher annehmen darf, so erlaube ich mir, ehrerbietigst Dank zu sagen und zeichne


mit schuldiger Hochachtung und Ergebenheit


Ihr


unterthänigster


Karl May.


Haase: Untersuchungsrichter am Königl. Gerichtsamt Dresden. | Karl May leistete dem Großvater seiner zukünftigen Frau Emma, Christian Pollmer, einen Gefallen und recherchierte am 25.4.1878 in Niederwürschnitz die näheren Todesumstände seines Sohns. Emil Pollmer war betrunken unter ein Fuhrwerk geraten und im Stall einer Gastwirtschaft den Verletzungen erlegen. Angeblich sollte es bei dem Tode des Sohnes Christian Pollmers nicht mit rechten Dingen zugegangen sein. Nach Zeugenaussagen trat May bei seiner Recherche als »höherer Regierungsbeamter« auf. Am 15.5.1878 wurde er dazu von der Behörde vernommen. Am 24.6.1878 leitete die Staatsanwaltschaft ein Verfahren wegen Amtsanmaßung ein. | Dem Schreiben fügte May eine drei Blätter umfassende Darstellung der Begebenheiten aus seiner Sicht bei, die das Protokoll der Befragung vom 11.5.1878 ergänzen sollte. | Abdruck nach Fritz Maschke: Karl May und Emma Pollmer. Die Geschichte einer Ehe. Bamberg 1973, S.149. — Original Sächsisches Hauptstaatsarchiv Dresden.





1879


2.7.1879 An Albert von Sachsen


An


Seine Majestät, Herrn


Albert,


König von Sachsen


zu


Dresden.


Unterthänigstes Bittgesuch.


Ew. Majestät wollen in Gnaden geruhen, dem ganz gehorsam Unterzeichneten ein unterthänigstes Gesuch zu gestatten.


Vor nun über Jahresfrist verbreitete sich das Gerücht, daß man in Oberwürschnitz einen nahen Verwandten von mir erschlagen habe; einige Wenige erzählten, er sei überfahren worden. Der Vater des Todten, zugleich mein Schwiegervater, welcher gern Gewißheit haben wollte und doch durch hohes Alter und Krankheit verhindert war, sich persönlich zu erkundigen, bat mich, dies an seiner Stelle zu thun und zu diesem Zwecke nach Würschnitz zu gehen. Ich erfüllte seine Bitte und ließ mir in einer Restauration des genannten Ortes den Hergang erzählen. Er wurde mir von den meisten der Anwesenden als Mord dargestellt; dennoch aber und obgleich auch zwei Augenzeugen dies fest behaupteten, nahm ich die Ueberzeugung vom Gegentheile mit zurück.


Obgleich ich meine Erkundigungen mit der größten Behutsamkeit aussprach, sah ich mich später unter Anklage gestellt. Zwei von den etwa zwanzig anwesend Gewesenen wurden gegen mich vernommen; ich hatte Niemand gekannt und sah mich in Folge dessen außer Stande, Gegenzeugen zu stellen. Einzelne aus dem Zusammenhang gerissene Worte, Verdrehungen, die wohl absichtslos und in Folge des mit der Zeit abgeschwächten Gedächtnisses geschehen, waren die Ursache, daß ich mich zu drei Wochen Gefängnis verurtheilt sehe.


Ich bin Literat und arbeite in der Redaction einiger belletristischer Journale. Mehrere meiner erst beginnenden größeren Arbeiten befinden sich gegenwärtig in laufendem Drucke, so daß ich von ihnen wöchentlich ein bestimmtes Quantum zu liefern habe. Selbst wenn mir das Schreiben während einer Haft von der angegebenen Dauer gestattet wäre, würde es mir unmöglich sein, den eingegangenen Verpflichtungen nachzukommen, was den Verlust meiner Stellung zu den betreffenden Jounalen sofort nach sich zöge und mich für lange Zeit in die schlimmste pecuniäre Lage versetzte. Bei der jetzt so engen Verbündung zwischen den Herausgebern und Verlegern würde die Nichterfüllung meiner Verbindlichkeiten bald allgemein bekannt sein, das Vertrauen zu mir verloren gehen und ich in eine dauernde Schädigung gerathen, welche nicht in der Absicht des Richters gelegen hat.


Aus diesem Grunde gestatte ich mir das ebenso dringende wie tief ergebene Bittgesuch:


»Ew. Majestät wolle in Gnaden geruhen, durch Kürzung meiner Haft oder Verwandlung derselben in eine Geldstrafe die mir drohende Gefahr huldreichst abzuwenden!«


Die Erfüllung dieser unterthänigsten Bitte würde eine schwere Sorge von meinem Herzen nehmen, die Meinigen vor großem Leide bewahren und mich und sie Ew. Majestät zu immerwährenden Dank verpflichten.


Mit schuldigster Hochachtung und tiefster Ehrerbietung


verharrt


Ew. Majestät


ganz ergebener


Karl May


Ernstthal, den 2ten Juli 1879.


von Sachsen: König Anton Friedrich August Anton Ferdinand Joseph Karl Maria Baptist Nepomuk Wilhelm Xaver Georg Fidelis (*1828 †1902). | Gefängnis: Am 9.1.1899 verurteilte das Amtsgericht Stollberg Karl May wegen Amtsanmaßung zu drei Wochen Gefängnis. Der eingelegten Berufung wurde nicht stattgegeben. Am 12.5.1879 wurde das Urteil in der 2. Instanz bestätigt. | größeren Arbeiten: Karl Mays erster Großroman ›Szepter und Hammer‹ begann im August im Verlag Göltz & Rühling, Stuttgart, zu erscheinen. | Bittgesuch: Das Gnadengesuch wurde am 29.7.1879 abgelehnt. | Handschrift 3 Seiten. — Original Sächsisches Hauptstaatsarchiv Dresden.


30.7.1879 An das Amtsgericht Stollberg


Das


Königliche Gerichts-Amt


Stollberg


wolle dem gehorsamst Unterzeichneten eine ergebenste Bitte gestatten.


Zu drei Wochen Gefängnis verurtheilt, ließ ich vor nunmehr fast Monatsfrist durch oben bezeichneten gerichtliche Behörde ein Gesuch um Minderung oder Umwandlung in Geldstrafe an Se. Majestät abgeben. Sollte es bei der Haft verbleiben, so machen es mir geschäftliche wie auch gesellschaftliche Verhältnisse nicht wünschenswerth, dieselbe im Gerichtsamte Hohenstein-Ernstthal zu verbüßen, weßhalb ich mir das ergebene Gesuch gestatte:


»es wolle mir erlaubt sein, in dem erwähnten Falle


die Strafe in Stollberg zu verbüßen.«


Sollte mir die Gewährung dieses Gesuches nicht versagt sein, so ist es vielleicht möglich, mir den Erfolg meines Gnadenschrittes nicht hier sondern in Stollberg zu publiciren, und würde ich auf die betreffende Vorladung pünktlich erscheinen.


Mit schuldiger Hochachtung und Ehrerbietung


Karl May,


Redacteur.


Ernstthal


d. 30ten Juli 1879.





1882


Anmerkung von Seiten des Gerichts: »Res. V. 30. VII 79. Das Gesuch nach Wiedereingang der Acten event. zu berücksichtigen [gez.] Winkler«. | Dem Gesuch wurde nicht stattgegeben. Karl May verbüßte die Strafe vom 1.–22.9.1879 im Gerichtsamt Hohenstein-Ernstthal. | Handschrift 1 Seite. — Original Sächsisches Hauptstaatsarchiv Dresden.


10.12.1882 An Joseph Kürschner


Hohenstein-Ernstthal i. Sachsen, d. 10./12. 82.


Sehr geehrter Herr.


Ihnen meinen besten Dank für die so freundliche Übersendung der Nr. 3 von »Vom Fels zum Meere« sagend, beantworte ich Ihre gütige Zuschrift dahin, daß ich zwar augenblicklich sehr beschäftigt bin, Ihnen aber bis Anfang Januar einen Beitrag zu Handen stellen werde. Es ist mir ja eine hochgeschätzte Ehre, unter Ihrer bewährten Leitung Mitarbeiter Ihres ausgezeichneten Unternehmens sein zu dürfen.


Mit der vorzüglichsten Hochachtung


Ihr


ergebener


Karl May.


Kürschner: Joseph Kürschner (*1853 †1902) Schriftsteller und Redakteur; Kürschner übernahm 1881 die Redaktion der Zeitschrift ›Über Fels zum Meer‹, redigierte bis 1882 das Organ der deutschen Autorengenossenschaft ›Neue Zeit‹ und bereitete 1886 für den W. Spemann Verlag, Stuttgart, die Herausgabe des Jugendblattes ›Der Gute Kamerad‹ vor. Kürschner gab ab 1882 den später nach ihm benannten ›Deutschen-Litteratur-Kalender‹ und ab 1885 eine ›Deutsche Schriftstellerzeitung‹ heraus. | Übersendung: Kürschner hatte May ein Belegexemplar der im Oktober 1882 erschienenen Zeitschrift übersandt. Die Nummer enthielt Mays Erzählung ›Christi Blut und Gerechtigkeit‹. | Beitrag: Es handelte sich um das Lappland-Abenteuer ›Saiwa tjalem‹, erschienen Ende Februar 1883 in ›Vom Fels zum Meer‹ Jg.2 Nr.7, S.1–17. | Handschrift 1 Seite. — Original Forschungsbibliothek Gotha.





1884


2.12.1884 An Joseph Kürschner


Dresden, Prinzenstr. 4.


d. 2./12. 84.


Hochgeehrter Herr.


Mit ganzer Seele bin ich bei Ihrem Unternehmen. Auch hier hat sich ein Literatenverein gebildet, »Dresdner Presse« benamst. Die begeistertsten Mitglieder sind Schriftsteller zwanzigster Größe, Bierschwärmer mit dreißig orthographischen Schnitzern pro Columne. Mit solchen Elementen werden die anständigen Glieder des Vereins nicht viel erreichen. Ich bin nicht beigetreten. Eine einzige Nummer Ihres Blattes wird uns mehr Segen bringen als alle Beschlüsse einflußloser Vereine.


Vielleicht gestatten Sie mir, Ihnen nächster Tage einen Beitrag über die für uns so hochwichtige Frage des Colportageromanes zur Verfügung zu stellen.


Mit vorzüglicher Hochachtung


Ihr ganz ergebener


Dr. Karl May.


Kürschner: Vergl. Anmerkung zum Brief vom 10.12.1882 an Kürschner. | Literatenverein: Zur Wahrung der Standesinteressen der einheimischen Schriftsteller und Journalisten wurde der Verein 1884 gegründet. Er bestand bis zum Ende des Ersten Weltkrieges. | Beitrag: In Joseph Kürschners Schriftsteller-Zeitung ist ein solcher Beitrag nicht veröffentlicht worden, wohl aber im ›Neuen Deutschen Reichsboten‹ (Jg. 1883, S.36–40, September 1882) unter dem Titel ›Ein wohlmeinendes Wort‹. | Handschrift 1 Seite. — Original Forschungsbibliothek Gotha.


5.12.1884 An Joseph Kürschner


Dr. d. 5./12. 84.


Hochgeehrtester Herr Professor.


In dem hier erscheinenden Hausfrauenblatte »Fürs Haus« giebt es eine Rubrik »Fernsprecher«, in welcher jeder Abonnent fragen und von jedem Abonnenten Antwort erhalten kann. Fragen und Antworten müssen natürlich von gewissem Interesse und so kurz wie möglich gehalten sein. Dürfte sich für Ihre Schriftstellerzeitung nicht etwas Ähnliches empfehlen. Ihre Schützlinge würden einander dadurch, so zu sagen, beinahe persönlich näher treten, und die Klagen, Wünsche und Bedürfnisse unseres Standes würden uns dadurch erst bekannt und klar werden.


Eiligst als Gedanke mitten in Arbeit.


Mit vorzüglichster Hochachtung


ergebenst


Dr. May.


Kürschner: Zum Empfänger vergl. Anmerkung zum Brief vom 10.12.1882 an Kürschner. | Hausfrauenblatte: ›Fürs Haus. Praktisches Wochenblatt für alle Hausfrauen‹, begründet von Arthur von Studnitz, hrsg. von Clara von Studnitz. 1. Jg. 1883 Dresden. Die Rubrik »Fernsprecher« war noch im 9. Jg. enthalten. | Handschrift 1 Seite — Original Forschungsbibliothek Gotha.





1891


26.8.1891 An Anna Selbmann


Oberlößnitz-Dresden, d. 26./8. 91


Liebe Anna.


Sage Deiner Mutter Dank für den Brief, den ich von ihr erhalten habe. Ich weiß nun endlich doch einmal, wie es mit der Familie Hoppe steht.


Was Deinen Besuch bei uns betrifft, so ist es mir lieb und auch meine Frau will es, daß Du nicht blos auf Tagesbillet kommst sondern Tourbillet nimmst und eine ganze Woche bei uns bleibst. Es giebt so viel zu sehen, daß es in 2 oder 3 Tagen nicht zu ermachen ist.


Wir werden nächstens wieder verreisen, und ich habe auf meine Arbeit Rücksicht zu nehmen. Darum ist es uns nicht möglich, die Zeit so zu bestimmen, wie sie Eucht paßt, sondern ich muß bitten, Dich damit nach mir zu richten. Ich lade Dich also ein, nächsten Montag den 31ten August zu kommen. Fahre halb acht Uhr früh von Hohenstein ab, so bist Du halb zwölf Uhr auf dem böhmischen Bahnhofe in Dresden, wo wir Dich empfangen werden. Solltest Du uns dort nicht gleich sehen, so sind wir im Wartesaale zweiter Klasse zu finden, nach dem Du fragen kannst.


Könntest Du schon am Sonnabend kommen, so ist es mir auch recht; nur könnte ich Dich da nicht in Dresden abholen, weil ich bis Mittag zu arbeiten habe; Du müßtest auf dem böhmischen Bahnhofe warten bis 1 Uhr 42 Minuten und Dir dort ein Billet nach der Station Weintraube nehmen, wo Du mit diesem Zuge 2 Uhr 15 Minuten ankommst. Dort hole ich Dich dann ab.


Ich lege Dir hier ein Couvert bei; schreibe mir sofort, ob Du Sonnabend oder Montag kommst, damit ich weiß, woran ich bin. Und vergiß nicht Folgendes: Du fährst auf alle Fälle 7 Uhr 38 in Hohenstein ab. Kommst Du am Montag, so sind wir halb zwölf in Dresden auf dem Bahnhofe. Kommst Du aber schon am Sonnabend, so sind wir nicht dort, und Du mußt Dir ein Billet bis Weintraube lösen. 1 Uhr 42 geht der Zug dann nach Neustadt-Dresden, Radebeul und Weintraube, wo ich Dich abhole. Von der Station Weintraube bis zu meiner Villa, welche in der Nizzastraße No. 1 an der Ecke liegt, hat man sechs Minuten zu gehen. Merke Dir das auf alle Fälle, damit Du nach mir fragen kannst.


Ich wollte Dir das Reisegeld schicken, aber es lohnt das Porto nicht, und ich gebe es Dir hier gleich wieder. Nach Dresden kostet es 4 Mark dritter Klasse, und von Dresden Altstadt, böhmischer Bahnhof bis Weintraube kostet es 50 oder 60 Pfennige. So viel wirst Du wohl auslegen können.


Meine Frau hätte gern einen Ernstthaler Kartoffelkuchen gehabt. Könnt Ihr nicht einen backen lassen, aber nicht dick! Ich gebe Dir das Geld, was er kostet. Aber Du darfst ihn nicht in eine Zeitung einschlagen sondern in ein paar Bogen reines Conceptpapier, sonst ißt ihn meine Frau nicht; die Zeitungen riechen so nach der Druckerschwärze.


Dagegen, daß Du 8 Tage bei uns bleibst, wird Dein Vater wohl nichts haben, und Deine Mutter kann es wohl auch ermöglichen. Und daß es gleich jetzt sein soll, ist darum, weil ich da Zeit habe


Selbmann: Anna Selbmann (*1873 †1953) Nichte Karl Mays , Tochter von Karl Mays Schwester Karoline Wilhelmine Selbmann (*1849 †1945). | Hoppe: Familie von Karl Mays Schwester Auguste Wilhelmine (*1837 †1880) und Friedrich August Hoppe (*1835 †1889). | Kartoffelkuchen: Blechkuchen aus Hefeteig und geriebenen Kartoffeln. | Handschrift 4 Seiten, Schluss fehlt. — Original Karl-May-Museum Radebeul.





1892


9.12.1892 An einen unbekannten Empfänger


Oberlössnitz-Dresden, d. 9./12. 92.


Sehr geehrte Herr.


Sie haben ganz richtig vermuthet; ich erzähle nur wirklich Geschehenes, und die Männer, von denen ich erzähle, haben existirt oder leben sogar noch heut, Old Shatterhand z.B. bin ich selbst.


Sie verzeihen, daß ich so kurz antworte; es gehen jetzt täglich 40–50 ähnliche Briefe bei mir ein, die ich alle beantworten muß.


Mit vorzügl. Hochachtung


Dr. Karl May.


Auf tausende


von Anfragen.


Meine gesammelten Werke erscheinen jetzt durch die rühmlichst bekannte Verlagsbuchhandlung von


Fehsenfeld in Freiburg i. B.


und wollen Sie sich gütigst entweder direkt oder durch die Ihnen nächste Buchhandlung an diese Firma, welche ich Ihnen aus vollster Ueberzeugung empfehle, wenden.


Hochachtungsvollst


Dr. Karl May.


Oberlössnitz-Dresden.


Handschrift 1 Seite; auf der Rückseite befindet sich der gedruckter Hinweis »Auf tausende von Anfragen«. — Original Privatbesitz





1893


12.1.1893 An Anna Selbmann


Oberlößnitz-Dresden, d. 12./1. 93


Liebe Anna!


Unsern Dank für Eure Geburtstags- und Neujahrsgratulationen! Ich habe nicht sofort geantwortet, weil ich für Privatbriefe keine Zeit hatte, denn ich mußte für meine neuen Werke 8000 Adressen schreiben.


Wir hätten Dir und der Lotte gern ein Weihnachtsgeschenk geschickt, aber Ihr habt ja, wie wir wissen, selbst alles viel besser, theurer und schöner als wie wir. Was hätten wir da geben können!


Schöne schreibt uns, daß seine Frau den Staar hat. Es ist ein Unglück! Ich habe ihm geantwortet. Emma läßt grüßen!


Euer


Onkel


Dr. May.


Selbmann: Siehe Schreiben vom 26.8.1891. | Lotte: Clara Johanna Selbmann (*1882 †1969) Nichte Karl Mays, Tochter von Karl Mays Schwester Karoline Wilhelmine Selbmann (*1849 †1945). | Schöne: Julius Ferdinand Schöne (*1832 †1897) war mit Mays Schwester Christiane Wilhelmine (*1844 †1932) in zweiter Ehe verheiratet. | Abdruck nach: Fritz Maschke: Karl May und Emma Pollmer. Bamberg 1972, S.213.


26.1.1893 An Jaskowiak


Oberlössnitz-Dresden, Villa »Agnes«,


d. 26./1. 93.


Hochgeehrter Herr.


Ihr freundliches Schreiben vom 28/12. 92 habe ich heut erhalten.


Sie brauchen keinen »Deutschen Hausschatz« zu kaufen, denn es erscheinen jetzt meine Werke, auch die, welche nicht im »Hausschatz« standen, in Buchform bei


F. E. Fehsenfeld,


Freiburg in Baden.


Ihr Buchhändler dort kann sie Ihnen versorgen.


Bis jetzt sind die ersten sechs Bände erschienen. Wenn Sie diese gelesen haben, werden Sie beurtheilen können, ob sie sich zur Uebersetzung in das Russische eignen.


Es ist noch keines meiner Werke in diese Sprache übersetzt worden, und bin ich recht ganz erbötig, mit Ihnen darüber in Unterhandlung zu treten. Vielleicht haben Sie die Güte, mir mitzutheilen, wo und bei welchem Verlagsbuchhändler oder in welcher Zeitung Sie die Uebersetzung erscheinen lassen wollen. Das ist die Hauptsache. Das Uebrige kommt dann von selbst.


Um doppelte Honorare zu erzielen, pflegt man solche Werke erst in einer großen Zeitung und dann in Buchform drucken zu lassen.


Vielleicht ist es mir möglich, Ihrer gütigen Einladung Folge zu leisten und mich Ihnen persönlich vorzustellen, und werden wir dann gewiß einen Auerochsen schießen. Empfehlen Sie mich Ihrer verehrten Frau Gemahlin, und seien Sie dankbarst begrüßt


von


Ihrem


hochachtungsvoll


ergebenen


Dr. Karl May.


Jaskowiak: Deutschbalte, Verwalter auf Gut Roosen bei Mitau. | Uebersetzung: Die erste bekannte russische Übersetzung mit ›Die Piraten des Roten Meeres‹, basierend auf einem Teil des Orientzyklus, erschien schon 1891 in der Zeitschrift ›Vokrug sveta‹ (Um die Welt) jedoch ohne Wissen Mays, da auf eine französische Übersetzung gleichen Namens zurückgegriffen wurde. | Handschrift 3 Seiten. Auf der Rückseite befindet sich der gedruckte Text »Auf tausende von Anfragen«; vergl. Brief vom 9.12.1892 an einen unbekannten Empfänger. — Original Privatbesitz.


9.3.1893 An Edmund Kirschanek


Oberlössnitz-Dresden, d. 9./3. 93.


Ew. Hochwürden


wollen mir die Bemerkung gestatten, daß meine Werke noch nicht in das Ungarische übersetzt worden sind, doch haben mich einige Herren, darunter ein Professor in Szegedin um die Erlaubnis dazu gebeten.


Es ist meinerseits vor allen Dingen Eins zu berücksichtigen: Sie wissen wohl, welche weite, lange und kostspielige Reihe von Reisen ich unternommen habe und auch noch machen werde. Ich habe dieselben von den Honoraren zu bestreiten, welche ich erhalte, und muß also auch bei Uebersetzungen darauf sehen, daß dieselben für mich von pecuniärem Erfolge sind. Ein Fachschriftsteller weiß, wie das anzufangen ist. Schon ehe man beginnt, muß man sich eines tüchtigen Verlegers versichern, von dem man weiß, daß er sich Mühe geben wird, wie viel er zahlt und daß er auch pünktlich zahlt.


Falls Sie, hochwürdigster Herr, einen solchen Mann zur Seite stehen haben, bin ich sehr gern bereit, einen Contract mit Ihnen einzugehen. Nicht wahr, das klingt außerordentlich profan und nüchtern? Aber auch ganz abgesehen davon, daß der materielle Körper nicht mit geistigen oder geistlichen Idealen ernährt werden kann, habe ich mir die Aufgabe gestellt, auf meinen Reisen und in meinen Werken Missionar zu sein, und müßte diesem schönen Berufe entsagen, wenn ihm die, sagen wir, wirtschaftlichen Grundlagen entzogen würden.


Ihrer gütigen Rückäußerung entgegensehend, habe ich die Ehre, zu sein


mit der vorzüglichsten Hochachtung


Ew. Hochwürden


ganz ergebenster


Dr. Karl May.


Kirschanek: Edmund Kirschanek, Kooperator aus Szajk b. Német-Boly i. Ungarn. | Professor in Szegedin: Vermutlich der Theologen Lajos Szekrényi (*1858 †1915), der sich wegen einer Übertragung der Werke an May gewandt hatte und ab 1898 neun Romane übersetzte. | Handschrift 3 Seiten. Auf der Rückseite befindet sich der gedruckte Text »Auf tausende von Anfragen«; vergl. Brief vom 9.12.1892 an einen unbekannten Empfänger. — Original Karl-May-Museum Radebeul.


30.8.1893 An Joseph Peter Bachem


Oberlößnitz-Dresden, d. 30. August 1893.


Hochgeehrter Herr!


Gestatten Sie mir die gehorsame Mitteilung, daß meine in Ihrer Novellen-Sammlung erschienene Erzählung »Die Wüstenräuber« jetzt in meine gesammelten Werke aufgenommen wird und sich schon im Satze befindet.


Mit vorzüglicher Hochachtung habe ich die Ehre zu sein


Ihr ganz ergebener


Dr. Karl May.


Bachem: Joseph Wilhelm Peter Bachem (*1821 †1893); Inhaber der gleichnamigen Verlagsbuchhandlung und Druckerei in Köln. | Wüstenräuber: ›Die Wüstenräuber – Erlebnisse einer Arfrika Expedition durch die Sahara von Dr. Karl May‹, Juni 1885 in ›Bachems Roman-Sammlung‹. Unter dem neuen Titel ›Die Gum‹ erfolgte der Abdruck im Dezember 1893 im 10. Band der gesammelten Reiseerzählungen ›Orangen und Datteln‹. | Abdruck nach ›Börsenblatt für den deutschen Buchhandel‹ vom 21.2.1902.


2.11.1893 An L. Martini (bzw. Henry Martin)


Oberlössnitz-Dresden, den 2./11. 93.


Hochwürdiger Herr.


Herzlich gern würde ich Ihnen meine Werke gratis senden, aber ich habe selber keine Freiexemplare mehr sondern 225 Bände an arme Leser verschickt.


Aber haben Sie die Güte sich an meinen Verleger zu wenden Fr. Ernst Fehsenfeld, Freiburg in Baden.


Er wird wahrscheinlich bereit sein, Ihnen die bis jetzt erschienenen 9 Bände sehr billig zum Selbstkostenpreis abzulassen.


Mit ehrerbietigster Hochachtung


ganz ergebenst


Dr. Karl May.


Martini: Missionar an der Afrikanischen Goldküste. | Freiexemplare: Martin hatte am 28.10.1893 aus Lyon angefragt, wo er günstig sämtliche Werke Mays beziehen könne. | Abschrift im Archiv der Karl-May-Gesellschaft.


14.11.1893 An L. Martini (bzw. Henry Martin)


Oberlößnitz-Dresden, den 14./11. 93.


Ew. Hochwürden.


Haben mich mit Ihrer zweiten Zuschrift herzl. erfreut. Nehmen Sie Dank dafür.


Ja, ich bin auch Missionar, wann auch mehr der That als des Wortes.


Ich bereiste 24 Jahre lang Amerika, Asien und Afrika, nicht auf breiten Wegen sondern da, wo noch Niemand war, und bemühte mich hülfreich zu sein und den Eindruck zu hinterlassen: »das war ein guter Mensch, denn er war ein Christ.«


Nun schreibe ich meine Erlebnisse nieder, denn wenn es auch wahr ist was Sie sagen, daß »jeder Autor seine Feder putzt« so schildere ich doch wirkliche Ereignisse, und alle Personen, welche ich erwähne, haben mit mir gelebt. Ich bin mit Narben bedeckt wie ein Soldat der alten Garde Napoleon I.


Innig freue ich mich über die Erfolge meiner Werke. Ich erhalte täglich ca. 40–50 Briefe von meinen Lesern, die alle Antwort haben wollen. Da giebt es zu schreiben, und meine Hand ist doch die Waffe mehr gewohnt als die Feder.


Später werden Sie lesen daß ich auch ganz nahe ihrer Station in Afrika gewesen bin. Wie oft bin ich auf meinen Reisen von den Herren Missionaren freundlich aufgenommen und durch Belehrung unterstützt worden.


Gott der Herr segne Sie allezeit; er erhalte Ihnen Ihre Gesundheit und lasse den Samen, den Sie in Ihrem frommen, schweren Berufe säen, zu reichen Früchten aufgehen.


Mit aufrichtigster Ehrerbietung


Ew. Hochwürden


ergebenster


Dr. Karl May.


Martini: Zum Empfänger vergl. Anmerkung zum Brief vom 2.11.1893 an Martini. | Ich bereiste: Mays Erzählungen entstammten der Phantasie. | Abschrift im Autographenarchiv der Karl-May-Gesellschaft.





1894


5.1.1894 An Babette Hohl


Oberlössnitz-Dresden, d. 5./1. 94.


Liebes Fräulein.


Ich war Ihnen gar nicht bös darüber, daß Sie sich wegen des Kapellenbaues an mich wendeten; ja, ich war sogar willens, Ihren Wunsch zu erfüllen. Als ich im vergangenen Sommer 4 Wochen in Interlaken war, wollte ich Sie aufsuchen, um mit Ihnen mich persönlich zu besprechen; da kam Ihr Brief nach, in welchem Sie verzichteten; ich unterließ also den Abstecher nach Buchs, obgleich ich Sie so gern gesehen hätte. Es wäre mir eine Freude gewesen, Ihnen dienen und Sie kennen lernen zu können. Bitte, haben Sie nicht eine Photographie von sich, die Sie mir schenken könnten? Da ich Sie nicht persönlich sehen konnte, möchte ich Sie so gern im Bilde sehen.


Verzeihen Sie, daß ich nicht mehr schreibe! Ich habe über 1100 Weihnachts- und Neujahrsbriefe zu beantworten. Herzlichsten Dank für Ihre freundlichen Wünsche! Gott segne Sie nicht nur im neuen Jahre sondern stets und zu aller Zeit.


Ihr Ihnen für Ihre Zeilen dankbarer


Dr. Karl May.


Hohl: Babette Hohl (*1868 †1934) war zunächst tätig als Hausdame in Buchs, Schweiz, bei Kommerzienrat Pohl und übernahm 1896 das »Kolonial-, Spezerei- und Mehlgeschäft« der Kathi Hohl in Amberg. Nachdem Hohl aus der Schweiz zurückgekehrt war, besuchte sie den Schriftsteller 1898 in Radebeul. Sie war wohl auch als literarische Vermittlerin tätig und warb in ihrer Umgebung für das Werk Karl Mays. Für den 1901 gebohrene Sohn Karl übernahm der Schriftsteller die Patenschaft, für die 1906 gebohrene Friederike Klara Emilie dessen zweite Ehefrau Klara. | Kapellenbau: Babette Hohl hatte sich um finanzielle Unterstützung des Baus an May gewandt. | Interlaken: Karl und Emma May reisten im Sommer 1893 mit der Familie seines Verlegers Friedrich Ernst Fehsenfeld in die Schweiz. Logiert wurde in Bönningen bei Interlaken. | Photograpie: In Mays Leseralbum findet sich eine Aufnahme »Babette Hohl, Amberg«, die aus den Jahren zwischen 1896 und 1900 stammen muss. | Handschrift 2 Seiten. — Original Karl-May-Museum, Radebeul.


9.8.1894 An Gustav Jäger


Oberlößnitz-Dresden, Villa »Agnes«, d. 9./8. 94.


Hochgeehrter Herr.


In Beantwortung Ihrer gütigen Zuschrift bitte ich um Entschuldigung, daß ich nur wenige Zeilen schreiben kann. Es gehen so viele Hunderte von Briefen meiner Leser ein, daß ich Jedem nur kurze Worte widmen kann.


Ich habe jene Länder wirklich besucht und spreche die Sprache der betreffenden Völker. Auch ohne dies zu wissen, muß und wird jeder Fachmann aus meinen Werken ersehen, daß ich solche Studien unmöglich in der Studierstube gemacht haben kann. Die Gestalten, welche ich bringe (Halef Omar, Winnetou, Old Firehand &c&c&c&c) haben gelebt oder leben noch und waren meine Freunde. Hunderte von Lesern, vom Herzog bis zu Arbeiter herab, besuchen mich persönlich, um meine Waffen (Bärentödter, Henrystutzen) und Sammlungen zu sehen und gehen stets befriedigt fort. Auf deutschen Universitäten sind »May-Clubbs« gegründet worden, die mir Fackelzüge bringen, wenn ich einmal anwesend bin. Das sage ich Ihnen nicht, um mich zu brüsten, sondern darauf hinzuweisen, daß die Herren Professoren sich nicht mit der ganzen Universität dabei betheiligten, wenn ich von »Licenzen« lebte.


Kurz, ich bin wirklich Old Shatterhand und Kara Ben Nemsi und lege Ihnen einige Zeitungsstimmen bei. Würden diese Blätter wohl so über mich schreiben, wenn ich nur »Romancier« wäre? Ich habe ganze Stöße von Zuschriften aus denjenigen Ländern, welche ich bereiste, und die Verfasser derselben freuen sich stets besonders darüber, daß sie sich dort überzeugt haben, daß ich die Wahrheit schreibe.


Wenn der »angeblich bestens informierte Herr« das Gegentheil behauptet, so liegt der Grund wahrscheinlich darin, daß es in Deutschland sechs Schriftsteller Namens May giebt, welche diese Gleichheit der Namen benutzen, mich nachzuahmen. Vielleicht hat der betreffende Herr einen solchen kennen gelernt.


Nochmals betheuernd, daß ich nicht aus Ruhmredigkeit in dieser Weise schreibe, sondern weil die gewünschte Auskunft es so erfordert, bin ich


mit herzlichem Gruße an Sie und meine dortigen Leser


Ihr ergebener


Dr. Karl May


Jäger: Gustav Eberhard Jäger (*1832 †1917); Naturforscher u. Hygieniker. Jäger wirkte von 1867–84 als Dozent und Professor an der Landwirtschaftlichen Hochschule Hohenheim sowie der Tierärztlichen und Technischen Hochschule Stuttgart. 1884 quittierte er den Dienst, um sich fortan der Verbreitung seiner Ideen zu widmen. Besonderen Bekanntheitsgrad erlangte seine Bekleidungslehre, in der er für die Verwendung von Schafwolle eintrat und die um die Jahrhundertwende als Jägersche Normalkleidung (Jägerhemd) Verbreitung fand. | Abschrift im Autographenarchiv der Karl-May-Gesellschaft.


2.11.1894 An Carl Jung


Oberlößnitz-Dresden, d. 2./11. 94.


Mein lieber Freund!


Ihre gute Frau Mama war bei mir und hat mir die Fragen übergeben, die ich Ihnen hiermit beantworten will:




	Der Bärentöter ist ein doppelt Vorderlader mir 2 lötigen Kugeln, Treffsicherheit 1800 m, Gewicht 20 alte Pfund; es gehört also ein sehr kräftiger Mann dazu. Verfertigt von der berühmten Firma M. Flirr, San Francisco. Er ist das einzige Gewehr nach dieser Art.


	Der Henrystutzen ist gezogen; der Lauf wird nicht warm, was eben sein größter Vorzug ist. Treffsicherheit 1500 m. Die Patronen sind in einer exzentrisch sich drehenden Kugel enthalten.


	Winnetou, der Häuptling der Apachen, war 32 Jahre alt, als er starb. Sein Name wird ausgesprochen Winneto-u, das o-u sehr schnell hintereinander als Diphtong.


	Ich spreche und schreibe: Französisch, englisch, italienisch, spanisch, griechisch, lateinisch, hebräisch, rumänisch, arabisch 6 Dialekte, persisch, kurdisch 2 Dialekte, chinesisch 2 Dialekte, malayisch, Namaqua, einige Sunda-Idiome, Suaheli, Hindostanisch, türkisch und die Indianersprachen der Sioux, Apachen, Komantschen, Snakes, Uthas, Kiowas, nebst dem Ketschumany 3 südamerikanische Dialekte. Lappländisch will ich nicht mitzählen. Wieviel Arbeitsnächte wird mich das wohl gekostet haben? Ich arbeite auch jetzt noch wöchentlich 3 Nächte hindurch. Montags nachmittag von 6 Uhr bis Dienstag mittag 12 Uhr und ebenso von Mittwoch bis Donnerstag und von Freitag bis Samstag. Wem der Herrgott 1 Pfund Verstand verliehen hat, der soll damit wuchern, denn er hat dermal einst Rechenschaft abzulegen.


	Mein bestes Pferd war Hatatitla, den Winnetou mir schenkte, nämlich in Amerika. Rih war wertvoller.


	Halef ist jetzt Oberscheik aller Schammarstämm, zu denen auch die Haddedihn gehören. Lindsay hat soeben eine großartige Expedition durch Australien vollendet und bedeutende Goldfelder entdeckt. Haben Sie in den Zeitungen nicht davon gelesen? Hobble lebt noch, Hawkens, Firehand, Howerfield sind tot.


	Buffalo Bill kenne ich persöhnlich; er war Spion und guter Führer, weiter nichts. Zu den Westmännern à la Firehand wurde er nicht gerechnet. Sein eigentlicher Name ist Cody.





Schließlich noch die Bemerkung, daß die 34schüssige Flinte von Evans eine Fabel ist. Ueber meinen Stutzen kommt kein anderes Gewehr. Henry hat seiner Zeit nur 12 Stück angefertigt; 11 sind verschwunden; das meinige ist noch allein da. Was Sie sonst noch wissen wollen würde mich zu weit führen. Sie sehen an meiner Schrift, daß ich große Eile habe. Es sollen zu Weihnachten noch drei Bände »Old Surehand« erscheinen und vor mir liegen 600 Briefe, welche zu beantworten sind. Meine lieben Leser scheinen anzunehmen, daß bei mir des Jahr 21 Monate und der Tag 48 Stunden habe. Um Ihnen eine kleine Freude zu bereiten, schicke ich Ihnen den Federhalter, mit welchem ich den ersten Band meines neuen Werkes »Old Surehand« geschrieben und gestern vollendet habe. Könnte dadurch ein Theil der unermüdlichen Energie auf Sie übergehen, mit welcher ich als junger Schüler arbeitete und auch heute noch täglich weiter lerne. Ich denke oft an Montabaur. Wie so gerne wäre ich im Laufe des Frühlings oder Sommers hingekommen; aber die Influenza, welche mit Lungenentzündung verbunden war, brachte mich dem Tode nahe und knickte meine sonst so eiserne Gesundheit so zusammen, daß ich fast ein halbes Jahr gerungen habe, um wieder aufzukommen. Sie werden mich warscheinlich im nächsten Mai oder Juni dort sehen.


Wie kommt es wohl, daß ich, der ich mit jeder Minute geizen muß, Ihnen einen so langen Brief schreibe? Antwort: Ich habe Ihre Mama gesehen und gesprochen und Ihre Briefe sind mir sympatisch. Die Hauptsache ist aber der hohe heilige Beruf, den Sie erwählt haben. Wissen Sie, was es heißt ein Priester Gottes werden zu wollen? Bei jeder heiligen Messe und heiligen Kommunion beten Ihre Eltern nicht nur für Ihr äußeres Wohlergehen, sondern noch viel mehr für die Gesundheit und Reinerhaltung Ihrer Seele. Flehen auch Sie täglich zur heiligen Mutter Gottes, am ewigen Throne dafür zu bitten, daß Sie und alle Ihre Mitschüler, die meinem Herzen ja auch nahe stehen, den ihnen von ihren Lehrern gezeigten Weg treu und gern wandeln und nicht auf Wege gerathen, die in die Irre führen; denken Sie an das Erlöserwort: Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben. Jeder andere Weg endet im Verderben. Das sagt Ihnen Ihr May, welcher mit Gottes Hilfe die Gefahren und Kriege bestanden hat, die Ihnen, der Sie noch jung sind, bevorstehen. Gehen Sie keinem Irrlichte nach! Ich würde glücklich sein, denken zu dürfen, daß auch Sie dereinst zu jener Klarheit gelangen werden, die allein vom Himmel kommt, nicht aber aus dem Verstande klügelnder Menschen, die sich vom Geiste Gottes und denen, die er erleuchtete, nicht leiten, warnen und züchtigen lassen wollen.


Und zum Schluß bitte ich Sie, Ihre Mitschüler herzlichst zu grüßen von Ihrem wohlmeinenden


Dr. Karl May.


Jung: Carl Jung (*1878 †1965); Schüler des Konvikts zu Montabaur. | Mama war bei mir: Jungs Mutter Maria übernahm für den familiären Weinhandel aus Lorch a. Rh. Geschäftsreisen. Vor einem Besuch bei Kunden in Dresden, gab Carl Jung seiner Mutter eine Frageliste mit, auf die Karl May sich mit seinem Antwortbrief bezieht. | ich spreche und schreibe: Mays Sprachwissen beschränkte sich auf das Benutzen zahlreicher Wörterbücher. | Buffalo Bill: William Frederic Cody genannt »Buffalo Bill« gastierte mit seiner Wild- West-Show erstmals im Juni 1890 in Dresden. Ob May eine der Veranstaltungen besuchte, ist nicht nachgewiesen. | Abdruck nach: ›Frankfurter Zeitung‹ vom 1.4.1937


16.12.1894 An Elisabeth Felber


Oberlössnitz-Dresden, d. 16./12. 94.


Gnädige Frau


wollen die Güte haben, für Ihre so freundlichen Zeilen meinen schriftlichen Dank entgegenzunehmen!


Ja, ich habe das Alles und noch viel mehr erlebt. Ich trage noch heut die Narben von den Wunden, die ich erhalten habe. Ich unternehme meine Reisen ja ganz anders als diejenigen, welche auf den großen, breiten Straßen und Karawanenwegen bleiben, wo es keine Gefahr giebt, wo man aber auch nichts leisten kann und Land und Leute niemals richtig kennen lernt. Von den kleineren Beschwerden, Entbehrungen und Entsagungen, die man zu erdulden hat und die in Ihrer Gesamtheit viel schwerer zu ertragen sind als einzelne schwerere Schicksalsstreiche, kann man freilich in keinem Buche erzählen.


Bitte verzeihen Sie mir, daß ich nur wenige Zeilen senden kann! Ich erhalte täglich ca. 50–60 Briefe aus meinem Leserkreise und kann auf die Beantwortung derselben nur meine sehr kurz bemessene Mußezeit verwenden. Rechnen Sie dazu, daß ich in Folge meiner öfteren und weiten Reisen viel und lange abwesend bin, zu welcher Zeit sich die Briefe zu Haufen thürmen, so werden Sie mir nicht zürnen, wenn ich kürzer sein muß, als ich eigentlich möchte.


Dürfte ich Sie, gnädige Frau, auf die umstehende Bitte aufmerksam machen? Falls Sie mich mit einer so werthen Gabe beehrten, welche ich die beste Stelle zuweisen würde, fühlte sich hochbeglückt


Ihr


in vorzüglicher Hochachtung


ergebener


Dr. Karl May.


Entschuldigung und Bitte.


Wegen der durch meine weiten Reisen bedingten öfteren und längeren Abwesenheit ist es mir leider nicht möglich, alle die vielen an mich gelangenden Zuschriften umgehend zu beantworten, was man mir gütigst verzeihen wolle.


In Anbetracht der innigen Geistesbeziehung, in welcher ich zu meinen geehrten und lieben Leserinnen und Lesern stehe, würde es mich herzlichst freuen, wenn sie die Freundlichkeit hätten, mir für mein Leseralbum ihre Photographie beizulegen.


Oberlössnitz-Dresden


Dr. Karl May.


Felber: Elisabeth Felber geb. Lechner (*1855 †?) verheiratet mit dem Hamburger Kaffeehausbesitzer Karl Felber (*1853 †1917). | Entschuldigung und Bitte: Um der Briefzuschriften der Leser, die May alle beantworten wollte, Herr zu werden, behalf er sich spätestens ab Ende 1894 mit gedruckten Antwortschreiben. | Handschrift 3 Seiten. — Original Privatbesitz.





1895


3.1.1895 An Emil Seyler


Oberlößnitz-Dresden, d. 3./1. 95


Hochgeehrter, lieber Herr und Freund.


Sie werden es für eine große Nachlässigkeit halten, daß ich Ihnen erst jetzt meinen Dank für das Christgeschenk und den Neujahrswunsch sende, aber ich wollte Sie doch nicht wie die Anderen mit einer Karte abspeisen, und so war es nicht eher möglich als heut.


Haben Sie nicht im »Hausschatz« gefunden, daß ich in Arabien und Persien gewesen bin? Bei meiner Rückkehr lagen Briefe massenhaft zur Beantwortung da, und außerdem hatte ich 3 Bände »Old Surehand« zu schreiben. Der Weg über die Alpen zurück zeigte sich mir nach der persischen Hitze so schädlich, daß mich die Influenza abermals packte; ich hatte keine Zeit gehabt, mich wochenlang zu reacclimatisiren. Trotz dieser Influenza mußte ich im Fieber vor Weihnacht wöchentlich vier Nächte durch arbeiten, und wenn ich das gutmachen will, bin ich gezwungen, wieder nach dem Süden zu gehen. Das wird durch Frankreich (Paris, Marseille) geschehen, und da werde ich mir die Ehre geben, bei Ihnen im lieben Deidesheim vorzusprechen.


Am 24ten Dezember Abends hatten wir liebe Gäste zur Bescheerung geladen. Schon brannten die Lichte an den Bäumen, und eben wollte ich mich an das Instrument setzen, um die Feier einzuleiten, da kam der Postmann und brachte Ihre Gabe. Welche Freude! Und wie grad im richtigen Augenblicke! Die Freunde und Freundinnen freuten sich mit uns, denn sie kennen Sie und die lieben Ihrigen schon längst alle. Ihre Flaschen kamen auf die Festtafel und Ihre Photographien dazu. Ihrem Wunsche gemäß öffnete ich die erste Flasche; sie wurde probirt und für »est, est, est!« befunden; die andern aber lehnte man ab, denn sie sollten mir, dem Reconvalescenten, gehören. Es war ein wunderbarer schöner, weihevoller Abend, und wir haben Ihrer oft gedacht. Auch am Sylvester wurde – wir hatten wieder Gäste – ein Glas Champagner auf Ihr Wohl geleert. Haben Ihnen nicht die Ohren geklungen?


Es ist jetzt Nachts 2 Uhr und ein ganzer Schreibtisch voll Briefe & Karten soll noch beantwortet werden; darum nächstens mehr, jetzt aber herzlichen, herzlichen Dank für Ihre Freundlichkeit und Ihre Gaben! Ja, betrachten Sie mich als Freund! Wir bitten für Sie und die lieben Ihrigen zu Gott; er segne Sie im neuen Jahre und zu aller Zeit!


Ein größeres Bild bekommen Sie bald. Meine Emma, das liebe, brave Weiberl, läßt sich Ihnen und Ihrer verehrten Frau Gemahlin herzlichst empfehlen!


Ihr


eilfertiger »Hausfreund«


May.


Seyler: Emil Seyler (*1845 †1926) Weingutbesitzer, Deidesheim. Übersandte May zu Weihnachten eine Kiste Wein. | Arabien und Persien: Fiktive Begebenheit; May war nur in Gedanken während der Niederschrift der Orientreiseerzählung gereist. | Abdruck nach: Fritz Maschke: Karl May und Emma Pollmer. Bamberg 1972, S.228f.


3.1.1895 An einen unbekannten Empfänger


Oberlößnitz-Dresden, d. 3./1. 95.


Sehr geehrter Herr!


Es war mir unmöglich, Ihren Brief vom 1./11. eher als heut zu beantworten. Aber was soll ich antworten? Ich habe diese Reisen wirklich gemacht und spreche die Sprachen der Völker, bei denen ich gewesen bin. Keine der Personen und keines der Ereignisse, welche ich beschreibe, ist erfunden. Wenn Sie im »Deutschen Hausschatze« gelesen haben, werden Sie gefunden haben, daß ich erst kürzlich in Arabien und Persien und bei meinem braven Hadschi Halef Omar gewesen bin. Jeder gebildete Mann weiß, daß der Maler nicht mit dem leeren Pinsel malen kann; so braucht auch der Schriftsteller Farben, wenn seine Arbeit nicht ein nacktes, kaltes Referat sein soll. Muß man das wirklich erst erklären?


Ich soll Ihnen über Winnetou, Old Firehand, meinen Henrystutzen und Bärentöter genauere Mittheilungen machen? Wissen Sie, was Sie da verlangen? Das ist ja Alles in meinen gesammelten Werken gedruckt! Was nennen Sie »genauere Mittheilung«? Soll ich Ihnen zehn Ries Papier vollschreiben? Ich habe weit über 100000 Leser, bin 11 Monate lang verreist gewesen und habe von meiner Rückkehr an bis heut mehrere Tausend Briefe bekommen. Wenn da Jeder »genauere Mittheilungen« über irgend einen beliebigen Gegenstand haben wollte, so müßte ich 50 Schreiber besolden und 50 Zungen haben, um ihnen dictiren zu können, dabei meine eigentliche Arbeit liegen lassen und noch extra Bankerott machen, weil mir kein Mensch eine Marke beilegt und ich also für jede Gefälligkeit, die ich erweise, nicht nur meine kostbare Zeit, sondern auch noch 10 Pfennige hergeben muß. Zu »genaueren Mittheilungen« habe ich keine Zeit!


Ergebenst


Dr. Karl May.


Deutschen Hausschatz: In der vom Verlag Friedrich Pustet in Regensburg herausgegebenen Zeitschrift, erschien von März 1881 mit größeren Unterbrechungen bis September 1888 der große Orientzyklus ›Giölgeda Padishanün‹, der ab 1892 mit ›Durch Wüste und Harem‹, später ›Durch die Wüste‹, als erster von 6 Bänden, in Buchform erschien. | Abdruck nach: Hansotto Hatzig: Streiflichter zur Kontroverse May-Pöllmann. Eine Materialiensammlung. Jahrbuch der Karl-May-Gesellschaft 1976. Hamburg 1976, S.283.


25.1.1895 An Emil Seyler


Oberlößnitz-Dresden, d. 25./1. 95.


Mein lieber, hochgeehrter Freund.


Sehr gern hätte ich Ihnen das gewünschte größere Bild so bald wie möglich gesandt aber leider muß ich Sie bitten, noch ein wenig Geduld zu haben; das grausame Kismet ließ die Platten wieder schlecht gerathen. Meine gute Frau, stets freundlicher gesinnt als das Fatum, gestattet sich, dafür einstweilen das ihrige für Ihre hochverehrte Frau Gemahlin beizulegen.


Die beabsichtigte neue Reise muß wegen des jetzt in Egypten grassierenden Fiebers und weil ich außerordentlich nothwendig zu arbeiten habe, aufgeschoben werden; dadurch aber gwinne ich Zeit zu einer Reise nach der Schweiz und dem Rhein. Meine Frau wird mich begleiten, und wenn Sie gestatten, machen wir einen Abstecher nach dem lieben Deidesheim, um für ein Stündchen bei Ihnen vorzusprechen. Daran soll uns keine Störung hindern dürfen.


Bitte, empfehlen Sie Emma und mich Ihrer verehrten Gattin, und seien Sie herzlichst gegrüßt von


Ihrem


aufrichtig ergebenen


Dr. Karl May.


Seyler: Zum Empfänger vergl. Anmerkung zum Brief vom 3.1.1895 an Seyler. | Besuch: Der Besuch fand erst vom 8.–10.6.1897 statt. | Abdruck nach: Fritz Maschke: Karl May und Emma Pollmer. Bamberg 1972, S.229.


18.4.1895 An Emil W. Peschel


Oberlössnitz, d. 18./4. 95


Hochverehrter Herr Hofrath.


Durch die Mittheilung, daß Ihr Fräulein Tochter Gretchen verlobt sei, haben Sie uns herzlichst erfreut, und zwar um so mehr, als wir wissen, daß Herr Haebler ein Mann ist, dem Sie das Glück Ihres Kindes unbedenklich anvertrauen können. Indem wir Ihnen und Ihrer verehrten Frau Gemahlin die aufrichtigst gemeinten Glückwünsche aussprechen, zeichnen wir uns


mit vorzüglichster Hochachtung und


Ergebenheit


Dr. Karl May


und Frau.


Peschel: Hofrat Dr. Peschel (*1835; †1912), Sprachwissenschaftler und Schriftsteller, Gründer und Direktor des Körnermuseums. | Gretchen: Emilie Helene Margarethe (*1866 †?) Tochter Peschels aus erster Ehe. | Haebler: Paul Haebler heiratete am 7.9.1895 die Tochter Peschels. | Handschrift 1 Seite. — Original Karl-May-Museum, Radebeul.


22.6.1895 An Jacques Martini


Oberlößnitz-Dresden, den 22/6 95.


Sehr geehrter Herr.


Verzeihen Sie, daß ich nicht ehrer antworten konnte. Ich war zur Auerochsenjagt in den Kaukasus geladen, wo man Old Shatterhand (also mich) schießen sehen wollte. Und nun liegen hier daheim ca. 4000 Briefe von Lesern welche alle Antwort haben wollen.


Auf den »Mahdi« werden 2 Bände Mara Durimeh folgen. Nächsten Januar gehe ich nach Egypten und Arabien, um dann mit meinem Hadschi Halef Omar nach Persien zu reiten.


Wie es den anderen Hauptpersonen ergangen ist, werden Sie später lesen. Mein Henrystutzen hat mit den erwähnten Winchester nichts gemein. Ein Winchester à 25 coups ist Schwindel, hat es nie gegeben, und selbst das verbesserte »Henry« Winchester (Schweizer Vetterligewehr) führt nur 7 Patronen. Mein Henrystutzen ist das einzige Gewehr der Welt welches 25 Schüsse hat.


Ich ziehe natürlich die Araber der englischen Pferderasse vor freilich muß der Araber radschi pak d. i. ächtes Blut sein.


Das englische Vollblut ist nicht Natur- sondern Kunstrasse und durch Hinführung arabischer und türkischer Hengste entstanden.


Sie fragen ob mein Rih Dolma Bagdsche in etwa gewachsen gewesen wäre? Hm, gestatten Sie daß ich lache. Gesetzt der beste Jokey auf Dolma Bagdsche und ich auf meinem Rih. Jetzt los, in 4 Minuten würde uns der Jokey nicht mehr sehen, und zwar ohne daß ich nöthig hätte das »Geheimnis« anzuwenden. Nächsten Januar werde ich wieder auf Ben Rih reiten.


Herzlichen Dank für Ihre freundlichen Zeilen. Noch mehr aber würden Sie mich verbinden, wenn Sie die Güte haben wollten, mich mit Ihrer Photographie zu erfreuen.


Ich spreche: Deutsch, Französisch, Englisch, Spanisch, Italienisch, Lateinisch, Hebräisch, Aramäisch, Arabisch, Persisch, Türkisch, Kurdisch, Chinesisch, Namaqua, Suaheli, Lappländisch, Holländisch, Durka, Nuehr und sechs Indianersprachen, von Arabisch und Kurdisch mehrere Dialekte. Ist Ihnen daß genug?


Mit bestem Gruß


Ihr ergebener


Dr. Karl May.


Martin: Bruder des Missionar Henry od. L. Martini aus Mühlhausen; vergl Brief vom 2.11.1893 an Martini. | Mahdi: Die Erzählung erschien von Oktober 1891 bis September 1892 im ›Deutschen Hausschatz‹. Der erste Band der Buchausgabe folgte 1896. | Mara Durimeh: Eine mehrfach angekündigte Erzählung, die nicht zur Ausführung gelangte. | Dolma Bagdsche: Französisches Rennpferd, benannt nach dem türkischen Serail in Istanbul, das 1894 unbesiegt blieb. | ich spreche: Mays Sprachwissen beschränkte sich auf das Benutzen zahlreicher Wörterbücher. | Abschrift im Autographenarchiv der Karl-May-Gesellschaft. Auf der Rückseite befindet sich eine gedruckte »Entschuldigung und Bitte«; vergl. Brief vom 16.12.1894 an Felber.


?. 10. 1895 An Heinrich Keiter


Hochgeehrter Herr Redakteur!


Sie schreiben Seite 688 Nr.43 Jahrgang XXI. von mir: »Es gibt nur einen Karl May, und das ist der unsere.« Sie haben Recht; aber ich ersuche dennoch Ihre lieben Leserinnen und Leser, ja nicht anzunehmen, daß alles, was unter dem Namen Karl May veröffentlicht wird, auch wirklich aus meiner Feder geflossen ist. Es gibt nämlich Verfasser allerniedrigsten litterarischen und moralischen Ranges, welche sich meines ehrlichen Namens bedienen, um das Publikum zu täuschen, und diese Herrn finden leider auch Verleger, welche, um gute Geschäfte zu machen, sich an diesem Betruge beteiligen. Ich kann nichts dagegen thun, weil mir kein Paragraph des Strafgesetzes gegen solchen Mißbrauch zur Seite steht. Es ist sogar wiederholt vorgekommen, daß Subjekte sich bei meinen Lesern, in Klöstern u.s.w. als Karl May vorgestellt haben, um zu betteln, zu borgen oder gar noch Schlimmeres zu thun. Man sollte solche Menschen sofort arretieren lassen, anstatt ihnen, was mir vollständig unbegreiflich ist, Glauben zu schenken. Bitte, haben Sie die Güte, diese Zeilen als Warnung in Ihren lieben »Hausschatz« aufzunehmen.


Ihr ergebener


Dr. Karl May.


Keiter: Heinrich Keiter (*1853 †1898), übernahm die Redaktion des ›Deutschen Hausschatz‹ 1888 von Venanz Müller. | Publikum zu täuschen: So u.a. der Verlag Robert Bardtenschlager, Reutlingen, der an der Popularität des Schriftstellers partizipieren wollte und um 1890 Erzählungen anderer Autoren als »von Carl May« herausgab. | Abdruck nach: Deutscher Hausschatz, Regensburg, 22.Jg. Nr.4 Oktober 1895.


23.12.1895 An Karl Felber


Oberlößnitz-Dresden, Villa »Shatterhand«, d. 23./12. 95.


Hochgeehrter Herr.


Lange Reise! Schwere Krankheit! Kauf einer neuen Villa! Großer Umzug und neue Einrichtung! Tag und Nacht Manuscript schreiben! Habe also nur Zeit zu einigen Zeilen. Später mehr. Herzlichen Dank für Ihre so reichen Weihnachtsgaben! Wahrscheinlich komme ich Februar nach Hamburg.


Ihr


dankbarst ergebener May.


Meine Empfehlung an Ihre werthe Frau Gemahlin!


Felber: Zum Empfänger vergl. Anmerkung zum Brief vom 16.12.1894 an Elisabeth Felber. | Lange Reise: Floskel Mays, wenn die Beantwortung einer Zuschrift längere Zeit in Anspruch nahm. Gereist war das Ehepaar May nur wenige Tage Anfang Oktober nach Freiburg. | Schwere Krankheit: Außer der Grippe mit Lungenentzündung vom März des Vorjahres ist bis zu diesem Zeitpunkt keine weiter Erkrankung Mays bekannt. | Villa: Karl May hatte die eigens für ihn mit goldenem Schriftzug versehene »Villa ›Shatterhand‹« per Kaufvertrag am 17.11.1895 erworben und eine erste Anzahlung in Höhe von 10000 Mark geleistet. Die Übergabe des Grundstücks mit allen Rechten und Pflichten erfolgte zum 1.1.1896. | Hamburg: May besuchte erst im Mai 1897 während eines zweiwöchigen Aufenthaltes in Hamburg zusammen mit seiner Frau Emma das Ehepaar Felber. | Postkarte — Original Karl-May-Museum, Radebeul.





1896


4.6.1896 An Alois Schießer


Lieber Freund!


Aber was denken Sie von mir! Zinsen und Sicherstellung! Ja, versichern Sie Ihr Leben; das kann ich Ihnen nur rathen, denn es bietet einen An- und Rückhalt in verschiedenen Lebenslagen; aber die Police als Pfand annehmen, brrrr! Pfandleiher anstatt Freund!


In Beziehung Ihres hiesigen Logis will ich aufrichtig sein. Sie bedürfen zum Studium einer angenehmen Häuslichkeit, in der Sie sich wohl fühlen, störungslose Ruhe und Stille usw., das alles werden Sie finden. Sie haben (einen) kleinen Salon mit Schlafcabinet, sehr hübsch möbliert, schönen Balkon nach der Straße, Laube, vollständigen Gartengenuß, die beiden Damen – ca. 45 und 70 alt – sind gebildet, bescheiden, rücksichtsvoll. Der Preis der Wohnung beträgt monatlich 35 Mark. Das ist für das Gebotene nicht zu viel. Meine sparsame Frau weiß, daß Sie bis 20 Mark gehen wollen; lassen wir sie dabei! Die 15 Mark nehmen Sie von meiner Freundschaft an. Sollten Sie sich aber davon bedrückt fühlen, gut, so richten Sie mir dafür in Ihren Freistunden die Bibliothek ein. Pasta, howgh!


So können Sie von früh bis Abend ungestört lhren Studien obliegen, zu denen Ihnen die Dresdner Bibliotheken mehr als genug Material bieten; Sie sind in der Nähe derer, in deren Händen Ihre spätere Anstellung liegt; die Linzer Bekanntschaften und Linzer Torten halten Sie nicht ab; Sie haben keine Sorgen; Ihr Gemüt ist frei, und so müßte es mit dem Schejtan zugehen, wenn Sie nicht rasch das Ziel erreichten, weIches Sie sich gesteckt haben! Nur dann stehe ich für nichts, wenn Sie Ihre Apparate nicht mitbringen! Ohne Photographie kein Doktorhut! Verstanden? Den Mammon, den Sie brauchen, beziehen Sie ganz nach Belieben aus der Nuggettasche Ihres Old Shatterhand. Herz, was willst du mehr? Die Reisekosten erhalten Sie dieser Tage.


Meine Geschäftsreise trete ich erst morgen an. Wie lange sie währt, kommt ganz darauf an, wann sie zu Ende geht. Finde ich die Verhältnisse vorbereitet, bin ich schon in 3 Tagen wieder da, sonst aber vor dem 12ten nicht. Warum senden Sie mir die »intimen« Photographien nicht, die Sie H. Nunwarz vorenthalten haben? Es sollen auch Intimitäten veröffentlicht werden. Die fertigen liegen alle noch bei mir, ich habe trotz alles Drängens seitens Pustet, der sogar deshalb persönlich bei mir war, nichts fortschicken können, weil ich erst dann; wenn ich alle, hören Sie, alle Bilder in den Händen habe, die richtige Auswahl treffen kann. Nunwarz schreibt mir sehr aufgeregt, sendet mir aber auch die restierenden nicht, obgleich ich ihm mitgetheilt habe, daß ich sie brauche. Er will lange Briefe von mir haben. Du lieber Gott woher soll ich die Zeit dazu nehmen! Ich warte auf die Photographien; ist die letzte in meiner Hand, dann schreibe ich, das ist doch natürlich!


Übrigens geht heut’ ein Brief an ihn ab, in welchem ich ihn bitte, mich in geschäftlicher Beziehung hier zu besuchen, doch vor dem 15ten nicht, aber gewiß zwischen dem 15ten und dem 20ten. Sie können die Reise dann zusammen machen und mich noch einmal photographisch belinsen.


Also senden Sie, senden Sie die restierenden Bilder, damit ich mich entscheiden kann! Möge Ihr hochgeehrter Herr Vater bald genesen! Legen Sie ihm und Ihrer guten Mutter meine und meiner Frau Empfehlungen zu Füßen.


Der liebe Herrgott segne Ihre Reise nach hier mit den Erfolgen, die wir erwarten! Das ist einer der Herzenswünsche Ihres aufrichtigen Freundes May.


Schießer: Alois Schießer (*1866 †1945); Rechnungspraktikant und angehender Jurastuden aus Linz, verbrachte die Osterferien 1896 bei Karl May in der Villa Shatterhand und fertigte als Amateurfotograf mit seiner Ausrüstung zahlreiche Aufnahmen. May bot Schießer an, sein Studium in Dresden fortzusetzten. Der hielt sich danach einige Zeit in Radebeul auf und machte während dieser Zeit ca. 101 Aufnahmen von Karl May als »Old Shatterhand«, »Kara Ben Nemsi« und in Zivil. | Nunwarz: Adolf Nunwarz (*1868 †1931) Fotograf in Linz vertrieb über sein Atelier gemeinsam mit dem gleichfalls aus Linz stammenden Fidelis Steurer (*1853 †1907) die von Schießer gefertigten Aufnahmen. | Geschäftsreise: näheres nicht bekannt. | richtige Auswahl: Im Oktober erschien im ›Deutschen Hausschatz‹ der mit neun Aufnahmen von Schießer versehene humoristisch-biographische Artikel »Freuden und Leiden eines Vielgelesenen«. | Abdruck nach Josef Mittermayer: Ein Schriftsteller und sein Fotograf. Karl-May-Jahrbuch 1978. Bamberg/Braunschweig 1978, S.116f.


13.6.1896 An die Familie Wolff-Malm


Oberlössnitz-Radebeul bei Dresden, d. 13./6. 96.


Villa »Shatterhand.«


Meine lieben Freunde!


Ich bekomme so viele Briefe von meinen Leserinnen und Lesern, daß jetzt über 5000 daliegen, die ich alle zu beantworten habe; diese Beantwortung geschieht natürlich der Reihe nach, wie die Schreiben eingegangen sind. Bei Ihnen aber will ich eine Ausnahme machen und Sie nicht so lange warten lassen. Vielleicht schicken Sie mir Ihre Photographie für mein Leseralbum dafür!


Was ich in »Winnetou« erzählt habe, ist Alles erlebt; ich erfinde überhaupt nichts. Die Ueberschrift meiner Bücher »Reiseromane« ist falsch; sie wird nächstens in »Reiseerlebnisse« umgeändert werden. Wenn Sie mich besuchen könnten, würden Sie Winnetous Silberbüchse, die Haarsträhne, welche ich ihm damals abgeschnitten habe, den Anzug aus Elkleder und den Lasso, beides von seiner Schwester für mich gemacht, in meiner Sammlung finden, und noch vieles Andere.


Mehr kann ich leider nicht schreiben, denn ich habe wirklich keine Zeit zu langen Briefen.


Mit herzlichem Gruße


Ihr


Old Shatterhand


Ergebenste Bitte.


Bei meinen oft sehr lange währenden Reisen, welche mich von der Heimath fern halten, ist es mir unmöglich, die zwar in sehr erfreulicher aber oft auch überwältigender Zahl einlaufenden Sendungen sofort zu erledigen. Ich muss daher um gütige Nachsicht bitten, wenn einmal die Antwort nicht sogleich erfolgt.


Um bei den innigen Geistes- und auch seelischen Beziehungen in welche sich meine freundlichen Leserinnen und Leser zu mir gestellt haben, würde es mir sehr lieb sein, wenn ich recht oft durch Beilegung der Photographie für mein Leser-Album erfreut würde.


Radebeul-Dresden,


Villa »Shatterhand«.


Dr. Karl May.


Wolff-Malm: Wiesbadener Kaufmannsfamilie. May besuchte Wolff-Malm am 31.5.1897. | Reiseerlebnisse: Die Buchausgabe ›Im Lande des Mahdi‹ Bd.3 erschien im August 1896 erstmals unter dem neuen Reihentitel: »Karl May’s gesammelte Reiseerzählungen«. | Ergebenste Bitte: Auf der Rückseite aufgedruckt; etwas anderer Wortlaut als die »Entschuldigung und Bitte«, vergl. dazu Brief vom 16.12.1894 an Elisabeth Felber. | Handschrift 2 Seiten. — Original Privatbesitz.


14.9.1896 An Emil Seyler


Radebeul-Dresden, Villa »Shatterhand«, d. 14./9. 96.


Mein lieber, hochgeehrter Freund!


Nach langem, langem Schweigen endlich einmal einige Zeilen von mir! Sie werden darob über mich sehr streng zu Gericht gesessen haben, und ich bin Ihnen den herzlichsten Dank schuldig dafür, daß Sie die Blitze Ihres Zornes nicht nach hier gelangen ließen. Aber ich bin nicht so schuldig, wie Sie denken.


Ich war zweimal verreist, und dann daheim diese Ueberschwemmung von Arbeit! Tausende von Briefen zu beantworten – nach Regensburg, Stuttgart, Breslau und Kairo, lange Manuscripte schreiben, letzteres sogar in arabischer und türkischer Sprache! Dann »Mahdi« III und »Old Surehand« III schreiben, »Im Reiche des silbernen Löwen« 5000 Seiten – dazu hunderte von Leserbesuchen, schrecklich, schrecklich, schrecklich! Ich habe Tag und Nacht arbeiten müssen und in mancher Woche nur dreimal schlafen können. Besäße ich nicht eine solche unverwüstliche Nilpferdnatur, so könnte ich das gar nicht aushalten.


Wie gern hätte ich Sie während dieses Sommers besucht! Ich hätte die Reise nach Deidesheim gewiß gern nur deshalb direct unternommen, um wenigstens einen Tag dort sein zu können. Ich habe immer dazu angesetzt und Ihnen nichts davon geschrieben, weil ich Sie überraschen wollte, aber ich kam nicht dazu, wirklich nicht. Der nächste Ausflug aber geht ganz gewiß zu Ihnen; darauf können Sie sich verlassen.


Nun möchte ich wenigstens jetzt mein Versprechen erfüllen und Ihnen ein großes Bild schicken. Ich sende Ihnen einige kleine Photographien, die leider nicht gut gerathen sind; aber sie werden dennoch den Zweck erfüllen, den ich damit verfolge. Ich möchte Sie, verehrter Freund, nämlich bitten, mir zu sagen, wer für ein Bild Ihnen am liebsten sein würde: Wollen Sie mich als Old Shatterhand, als Kara Ben Nemsi oder als May? Mir ist es gleich; Ihre Hausfreunde sind sie ja alle drei! Ich will Sie nicht Ihrer kostbaren Zeit berauben, indem ich mir einen langen Brief einbilde; bitte senden Sie mir eine Zeile oder zwei; dann wird das Bild sogleich in Angriff genommen.


Ich bewohne mein Haus »Shatterhand« jetzt mit den dienstbaren Geistern allein. Meine gute Frau befindet sich in einer Naturheilanstalt, um die Folgen der Influenza fortzujagen. Ich sage Ihnen, es ist entsetzlich, verheirathet und doch ohne Frau zu sein, nämlich wenn man sie so lieb hat, wie ich die meinige.


Bitte empfehlen Sie mich Ihrer hochgeehrten Gemahlin; bringen Sie den jungen Damen die freundlichsten Grüße des fernen Hausfreundes, und seien Sie selbst gegrüßt und um Entschuldigung gebeten von


Ihrem


Ihnen stets hochachtungsvoll und warm ergebenen


Dr. Karl May.


Seyler: Zum Empfänger vergl. Anmerkung zum Brief vom 3.1.1895 an Seyler. | Manuscripte: Die Buchausgaben von ›Im Lande des Madi‹ Bd.3 erschien Mitte August 1896 und ›Old Surehand‹ Bd.3 Anfang Januar 1897. ›Im Reiche des silbernen Löwen‹ wurde zunächst als Zeitschriftenabdruck im ›Deutschen Hausschatz‹, Regensburg, von Februar 1897 bis September 1897 veröffentlicht. | Naturheilanstalt: Womöglich handelt es sich um die Naturheilanstalt »Schloß Lößnitz« des mit Karl May befreundeten Friedrich Eduard Bilz. | Abdruck nach: Fritz Maschke: Karl May und Emma Pollmer. Bamberg 1972, S.229f. Auf der Rückseite befindet sich eine gedruckte »Ergebenste Bitte«, vergl. dazu Brief vom 13.6.1896 an Wolff-Malm.


17.10.1896 An Tony, Gerta, Magda, Else und Hedwig Seyler


Radebeul, d. 17./10. 96.


Meinen


Lieblingen


den lieben Obstspenderinnen


in Deidesheim.


Welch eine freudliche Überraschung! Da ich selbst ein großer Obst-Fex bin, ist mir diese Sendung im höchsten Grade interessant. Herzlichsten Dank dafür! Wären doch die Namen dabei! Man kennt mich hier als denjenigen Pomologen, welcher die edelsten Sorten zieht. Ich lege mir eben jetzt einen neuen Garten an, ca. 5000 Meter. Da wage ich denn, eine große Bitte auszusprechen. Darf ich vielleicht erfahren, wie diese herrlichen Sorten heißen und aus welcher Gärtnerei resp. Baumschule sie stammen? Giebt es einen Katalog, der sie enthält? Ich möchte sie mir so gern anschaffen, und grad jetzt ist die richtige Zeit zum Einpflanzen. Bitte, bitte, eine Mitteilung darüber, wenn auch nur eine kurze!


Ich habe stark vor, nächstens hinzukommen, wenn auch nur auf 2 Tage; länger gestattet es mir die Arbeit nicht, denn ich habe jetzt 5 verschiedene Werke auf einmal unter der Feder.


Indem ich nochmals den innigsten Dank sage, bitte ich, mich den lieben hochverehrten Eltern zu empfehlen, und bin und bleibe mit tausen Grüßen


stets und immerdar


der treue


Onkel Shatterhand.


Seyler: Es handelt sich um die auch »Orgelpfeifen« genannten fünf Töchter Emil Seylers; vergl. Anmerkung zum Brief vom 3.1.1895 an Seyler. | Garten: May hatte kurz zuvor gegenüber seiner Villa 4086 m2 Land gekauft, um weiterhin freie Sicht nach Süden zu bewahren. Auf dem Gelände legte er einen Obstgarten an. | verschiedene Werke: Nachgewiesen sind zumindets vier: ›Der schwarze Mustang‹, ›Old Surehand› Bd.3, ›Satan und Ischariot‹ Bd.1, ›Im Reiche des silbernen Löwen‹. | Abdruck nach: Fritz Maschke: Karl May und Emma Pollmer. Bamberg 1972, S.249f.


28.11.1896 An Fidelis Steurer


Radebeul-Dresden, d. 28/11. 96.


Hochgeehrter Herr.


Da ich zu meiner Freude gehört habe, daß in Linz ein literarisch-pessimistisch-optimistisch-loyal-social-interimistisch-kaukasisch-afrikanisch-pomologisch-methaphysisch-materiellcarousellistisches Journal erscheint, welches von den weltberühmten Herren Robert Steyrer, Alexander Heinze u.s.w. redigirt, verlegt, verfaßt und in die Welt geworfen wird, so ersuche ich Sie ganz ergebenst um die gütige Mittheilung, unter welchen Bedingungen ich auf dieses Blatt abonniren könnte. Ich würde auch nicht abgeneigt sein, Mitarbeiter des selben zu werden, falls mir die nöthige Tinte nebst den gewünschten Gedanken gratis geliefert würden.


Indem ich Sie ersuche, diese hochgelahrten, unternehmenden Herren von mir, ihrem aufrichtigen Bewunderer, herzlichst zu grüßen, bin ich, verehrter Herr Steurer


Ihr


stets


hochachtungsvoll ergebener


Dr. Karl May.


Steurer: Fidelis Steurer (*1853 †1907) aus Linz, vertrieb zusammen mit dem ebenfalls aus Linz stammenden Fotografen Adolf Nunwarz (*1868 †1931), die durch den Jurastudent Alois Schießer bei seinen Aufenthalten Ostern 1896 im Hause der Mays hergestellten Fotografien des Schriftstellers. Anfang 1898 kam es zu Differenzen über die Verbreitung der Aufnahmen. | Handschrift 2 Seiten. Auf der Rückseite befindet sich eine gedruckte »Ergebenste Bitte«, vergl. dazu Brief vom 13.6.1896 an Wolff-Malm — Original Karl-May-Museum, Radebeul.


22.12.1896 An Emil Seyler


Radebeul-Dresden, d. 22./12. 96


Hochverehrter Herr Commerzienrath!


Endlich, endlich ein Lebenszeichen! Ich hatte »Old Surehand« III und 2000 Seiten »Im Reiche des silbernen Löwen« zu schreiben – eine Riesenaufgabe! Vorige Woche habe ich nicht eine Nacht schlafen können, sondern nur zu weilen am Tage ein Stündchen halb schlummern dürfen. Noch heut weiß ich nicht, wo mir der Kopf steht. Dabei diese Briefe! Jeder denkt, er sei ganz besonders derjenige, welcher gleich Antwort haben muß. Und die Besuche! Herrschaften wie Graf und Gräfin von Schwerin, Feldmarschall-Leutenant Baron v. Scholley u.s.w. kann man doch nicht abweisen. Und diese Herrschaften kommen früh, laden sich zum Essen ein, lassen sich tausend Fragen beantworten und gehen erst Abends wieder fort. Eine Aebtissin aus Belgien blieb Ende November gleich 4 Tage bei mir. Dabei ersticke ich fast unter einem Berge von Arbeit, und meine arme Frau, die sich übrigens die Hand verbrüht hatte, kommt auch für keinen Augenblick zur Ruhe. Wenn es so fortgeht, reiße ich vor meinen lieben Lesern auf und verstecke mich in einem Winkel des Sudahn oder der Prairie!
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